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Weitere Titel von Kôdô Sawaki und einem seiner Nachfolger


Kôdô Sawaki: Zen ist die größte Lüge aller Zeiten.


Übersetzt von Muhô. Paperback. 144 Seiten.


Kôdô Sawaki: An Dich. Zen-Sprüche.


Übersetzt von Muhô. Paperback. 140 Seiten.


Kôdô Sawaki: Tag für Tag ein guter Tag. Einführung in die Meditation des Zen.


Übersetzt und zusammengestellt von Muhô. Paperback. 116 Seiten.


Kôdô Sawaki/Kôshô Uchiyama: Die Zen-Lehre des Landstreichers Kôdô.


Übersetzt von Guido Keller. Paperback. 120 Seiten.


Kôshô Uchiyama: Zen für Küche und Leben.


Übersetzt von Francoise-Albert Viallet. Paperback. 104 Seiten.


Kôshô Uchiyama: Das Leben meistern durch Zazen.


Übersetzt von Stefan Pierre-Louis. Paperback. 112 Seiten.




Vorbemerkung


Hier also sind Kôdô Sawakis Kommentare zum Zhengdao ge/ Shôdôka [image: ] einem langen Gedicht, das Yongjia Xuanjue (Yôka Genkaku, 665–713) zugeschrieben wird, dessen Erleuchtung vom Patriarchen Hui-neng bestätigt worden sein soll. Es behandelt das Verhältnis von Dharma-Natur (Realität) zu Buddha-Natur und beschreibt die tägliche Zen-Praxis, die einem Sutra-Studium vorzuziehen sei. Sawakis Kommentare beruhen auf Reden, die er 1946 hielt, und er nennt den Autor des Shôdôka meist Yôka Daishi, den „Großen Meister Yôka“.


Ich danke Tonen Sara O’Connor. Sie ist Dharma-Erbin von Tôzen Akiyama, buddhistische Priesterin, nitokyôshi innerhalb der Sôtô-Schule und vor allem im Milwaukee Zen Centre aktiv. Ihre englische Übersetzung der Sawaki-Kommentare hielt sich zum einen an die französische Vorlage von Janine Coursin und glich diese zum anderen mit dem japanischen Original ab, wobei ihr insbesondere Shôhaku Okumura und Prof. J. Thomas Rimer behilflich waren. Okumura Rôshi hat dankenswerterweise auch mir ein paar Fragen beantwortet, ebenso Muhô vom Antaiji.


In der deutschen Fassung wurden ein paar wenige Wiederholungen gestrichen, ebenso Vor- und Nachworte, und ein paar offensichtlich falsche Angaben berichtigt; bei den Fußnoten habe ich ansonsten weitgehend Tonen und ggf. meiner Lektorin vertraut. Biografische Angaben zu Kôdô Sawaki finden sich bereits in anderen Titeln, die über dem Impressum auf der zweiten Seite aufgelistet sind.


G. K.




Einführung von Kôdô Sawaki


Der Ursprung des Liedes vom Erwachen (Shôdôka)


Zu Lebzeiten Shâkyamunis gab es keine buddhistischen Schriften. Die Lehren Buddhas gründeten allein auf der physischen Präsenz des Mannes Shâkyamuni. Er drückte sich klar und eindeutig aus, und seine Botschaft wurde vollständig verstanden. Damals erwartete man keine fehlerfreie Lehre von ihm, sondern ersehnte bloß seine Gegenwart. Doch Shâkyamuni starb. Die Abwesenheit eines Menschen macht den ganzen Unterschied aus. Das grundlegende Problem ist genau die Tatsache, dass ein solcher Mensch existierte. Seine Lehre war perfekt an die Gegebenheiten des Lebens angepasst. Zur Zufriedenheit aller lehnte er keinen Aspekt dieser Realität ab, sondern akzeptierte deren Bitterkeit und Süße zugleich. Darum war Shâkyamuni ein einzigartiges Wesen.


Nachdem er gestorben war, blieb seinen Schülern nur die Erinnerung an seine Worte. Ihnen erschien es am besten, sie aufzuzeichnen, um seine Lehre zu verbreiten. So entstanden die Sutren. Im Yuikyôkyô1 heißt es: „Nach mir werden meine Schüler das Rad der Lehre drehen, indem sie sie praktizieren. So wird der Dharma-Körper des Tathâgata2 bis in alle Ewigkeit weiterleben.“ Nachdem der Mensch verschwunden war, blieb als einziger Lehrer der Dharma zurück. Schließlich erblickte eine gehörige Anzahl von Sutren das Licht der Welt.


Die Sutren wurden ins Chinesische und später ins Japanische übersetzt. Egal in welcher Ära oder an welchem Ort – sobald eine neue Kultur in einem Land erschien, genossen diejenigen hohes Ansehen, die die fremde Sprache dieser Überlieferung beherrschten. Lange nachdem die Übersetzung von Sutren aus Indien beendet war, wurden gebildete Linguisten, die sich auf Sanskrit spezialisiert hatten, wegen ihrer moralischen Persönlichkeit bewundert. Man verehrte sie als Buddhas, selbst wenn sie als Mönche die Gebote nicht achteten. Die Leute verliehen ihnen den Titel „Meister der Tripitaka (Drei Körbe)“. Damit die chinesischen Übersetzungen auf Japanisch gelesen werden konnten, mussten sie mit Anmerkungen und Kommentaren versehen werden. So kam es zu den Auslegungen von Sutren.


Das Übersetzen gestaltete sich schwierig, also unterteilten die Gelehrten die Sutren, um ihren Sinn zu verstehen. Das leistete den verschiedensten Interpretationen mit psychologischen und philosophischen Tendenzen Vorschub, die immer komplexer und abstrakter wurden. Deren Autoren erlangten Anerkennung, indem sie all diese komplizierten Dinge in Kursen und Vorträgen erläuterten. Heute nennt man diese Forschung Buddhologie. Sie ist deshalb ungenügend, weil das Wichtige weder in den Worten noch in den Buchstaben jener Schriften auftaucht. Nur unmittelbarer Kontakt von Mensch zu Mensch kann vermitteln, was kein Text auszudrücken vermag.


Direkte Übertragung bedeutet, Shâkyamuni zu begegnen und ihn wahrhaftig zu berühren. Es handelt sich um eine Begegnung zweier Individuen, von Meister und Schüler, deren Sicht identisch ist und die kein Schatten trennt. Zwei Menschen stimmen in ihrer Natur überein, sind sich vollkommen einig, als wären sie miteinander verbunden.


Manzan Oshô3 hat es dichterisch in einer Sammlung mit dem Titel Myôdô nishidan ni ge o atau ausgedrückt: „Auf dem zagu trennt uns nichts. Selbst wenn wir durch einen weiten Ozean getrennt wären, würden unsere Wimpern verbunden bleiben.“ Das zagu ist das rechteckige Tuch, das ein Mönch vor sich ausbreitet, um darauf seine Niederwerfungen zu vollziehen. Der Saum des zagu eines Meisters wird über den Saum des zagu eines Schülers gelegt, und gemeinsam werfen sie sich nieder, von Angesicht zu Angesicht. Dies zeigt, dass sie von nun an eins sind und kein Hindernis sie trennt.


„Selbst wenn wir durch einen weiten Ozean getrennt wären …“ Ich bin auf Kyûshû und ihr seid in Hokuriku. Obwohl wir räumlich getrennt sind, sind wir eins, unsere Wimpern vermischen sich und unser Geist ist durch unauflösliche Bande verbunden. Direkte Übertragung ist das vertraute Verschmelzen zweier Geister.


Poesie vermittelt subtile Feinheiten, die Prosa nicht ausdrücken kann. Der Widerhall eines Verses erweckt in uns mysteriöse Gefühle. Dabei geht es um direktes und persönliches Verstehen, einen unmittelbaren und intuitiven Zugang, oder mit den Worten des Zen: „Übertragung von meinem Geist zu deinem Geist“, „eine besondere Übertragung bar jeder Instruktion“ oder „jenseits von Worten und Buchstaben“. Die Persönlichkeit ihres Autors fließt aus einem Vers. Ein Zen-Mönch, der den Weg lehrt, muss wie ein Gehörloser sein. Seine Unbeholfenheit macht nichts aus, was zählt, ist das Leuchten, das er erzeugt, der Widerhall, der von seiner Person ausgeht. Der Gehörlose drückt sich durch Gesten und Mimik aus; wenn wir uns selbst derart verständlich machen müssten, wären wir sicher kreativer und origineller. In Wahrheit liegt die Übertragung eines Zen-Mönchs woanders als in Worten.


Die direkte Übertragung des Geistes der Lehren Buddhas nimmt sehr spezielle Ausdrucksformen an. Nennen wir sie die Originalität des Zen. Es heißt, im Zen habe man keinen Bedarf an Sutren und Literatur, doch wenn jemand eine Bibliografie buddhistischer Schriften zurate zieht, wird er überrascht sein, dass Zen-Schriften zu den zahlreichsten gehören. Der Grund für dieses reichhaltige Schaffen liegt in eben dieser Kreativität und Originalität des Zen-Denkens. Sie aufzudecken ist einen Versuch wert, selbst wenn man nur einen einzigen Satz läse. Doch die Worte, die sie ausdrücken, werden leere Muschelschalen bleiben, wenn jemand sich ihrer Substanz nicht bewusst ist. Der historische Linguist ist ein Blinder, der über die blühenden Kirschbäume nachsinnt. Er umarmt deren Stamm und fragt sich, ob er wirklich einen Kirschbaum umfasst. Es gibt diejenigen, die sehen, und diejenigen, die nicht sehen, und im Fall von blühenden Kirschbäumen macht das den ganzen Unterschied aus.


Durchs Studium kann man alles lernen, was es über die fünf Aggregatzustände (skandha), die sechs Wurzeln und die zwölf Ursachen zu wissen gibt, die der Ursprung unserer Illusionen sind und unser Handeln auslösen, den Grund für unser Leiden in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ein solcher Berg von Wissen wird vielleicht nützlich sein, um ein Examen zu bestehen, was aber hat er mit unserem eigenen Selbst zu tun? Zen ist das nicht. Die Übertragung von Mensch zu Mensch ist wie ein Strom, der zwischen den beiden Wesen fließt. Von Shâkyamuni floss dieser Strom zu uns. Konventionelle Worte taugen nicht, um den Geist Buddhas zu übertragen. Nur die Sprache des Dichters kann in uns Widerhall erzeugen. Das erste Zen-Gedicht, das in China auftauchte, war das Shinjinmei4 des dritten Patriarchen, das zweite ist das Shôdôka. Seine Verse sind auf Chinesisch abgefasst.


Wir kennen die Qualität der indischen dhâranî5, der japanischen Haiku und waka6, doch die Resonanz chinesischer Poesie ist außerordentlich. Zen wurde zu einer Zeit in China eingeführt, als die Schriften Laotses populär waren und der Taoismus großen Einfluss ausübte. Ich bin kein Historiker und kann nicht sagen, ob es am Zen oder am Chinesischen liegt, doch die Dichtkunst dieser Epoche klingt klar im Ohr und knistert auf der Zunge. Die hochverfeinerten Verse sind scharf wie eine Rasierklinge. Aus welchem Grund auch immer war so ein neues literarisches Genre mit einzigartiger Resonanz entstanden.


Die Verse des Shôdôka klingen klar und kräftig, wenn man sie laut liest. Ihr Rhythmus und die Modulation ihrer Töne macht eine Rezitation leicht. Zu dem gleichen Genre wie das Shôdôka gehören zahlreiche Zen-Lieder wie das Shinjinmei, das Sandôkai7 und das Hôkyô Zanmai8, oder die Gedichte Sesshi („Schneekind“) und Shinpô („Neuer Reichtum“) von Tôzan Ryôkai und Sôan („Grashütte“) von Sekitô Kisen, die sich ebenfalls zum Rezitieren eignen.


Diese langen Gedichte gehen dem Hekigan-roku9 voraus. Sie wurden musikalisch aufbereitet und begründeten so die Ritualmusik. Die chinesischen Verse sind rhythmisch und melodiös, ihre Wirkung ist größer, wenn man sie rezitiert. Es handelt sich nicht um didaktische Poesie, die sich an den Verstand richtet. Vielmehr ist es, als würde ein Instrument gespielt oder als würde man Musik lauschen. Man macht eine religiöse Erfahrung, indem man sie einfach rezitiert.


Fûgai Zenji hatte drei Schüler: Ekidô, Mukan und Tanzan. Fûgai war angeblich so groß, dass er anderen Furcht einjagte, ein herausragender Kalligraf, talentierter Musiker und eleganter Maler. Ich habe einen Parinirwana Buddha10 von ihm, den ich als meinen Schatz betrachte. Ich würde ihn niemandem geben, selbst wenn man mich darum anbettelte. Viele Jahrzehnte lang habe ich, inspiriert von diesem Parinirwana, eine jährliche Zeremonie zu Ehren Buddhas zelebriert.


Fûgais erster Schüler praktizierte nur Zazen, der zweite verbrachte all seine Zeit mit dem Entziffern von Manuskripten unter einem Vergrößerungsglas. Der dritte machte weder Zazen noch las er je ein Buch; er war ein unverschämter Angeber. Fûgai sagte zu dem ersten: „Deine Haltung ist sehr gut. Nichts ist für einen Zen-Mönch wichtiger als Zazen. Ich musste lange sparen, um mir dieses Sitzkissen (zafu) leisten zu können. Nun übergebe ich’s dir.“ Ekidô empfand Verwirrung und Dankbarkeit. Damals war Kapok, das Füllmaterial des Sitzkissens, selten und teuer, ein zafu11 kostete drei bis fünf ryô12, eine beträchtliche Summe. Es heißt, von da an habe Ekidô mit noch größerem Eifer Zazen gemacht.


Dem zweiten Schüler, der sich den Schriftstudien widmete, sagte Fûgai: „Du betreibst tiefgehende Forschung. Ein Zen-Mönch, der sein Ding macht oder Zazen übt, ist nichts, wenn er keine Bildung besitzt. Hier hast du ein Buch, das ich mit Kommentaren versah, als ich jung war.“ So wurde Mukans Begeisterung für das Studium noch größer.


Dem dritten Schüler, dem dreisten Aufschneider, der sich selbst beweihräucherte, sagte Fûgai: „Du bist intelligent und hast Talent. Man kann immer Zazen machen und sich Wissen aneignen, doch solange man nicht klug ist, bedeutet das nichts.“ So wurden Tanzans Brunstschreie noch lauter.


Der erste Schüler, der nur Zazen übte, wurde Ekidô Zenji13. Der Angeber Tanzan Oshô14 lehrte zu Beginn der Meiji-Zeit indische Philosophie an der Kaiserlichen Universität von Tokio. Er trug einen Bart und eine kesa15 über seiner westlichen Kleidung und blies mehr als zuvor ins eigene Horn. Mukan Oshô wiederum publizierte eine Ausgabe des Shôdôka zum Rezitieren. Er fügte dem Text eine Notation bei, die ihn singbar machte; dank ihm wurde das Shôdôka zum Repertoire der Ritualmusik. Seine Ausgabe wurde von einem Vorwort Fûgais eingeleitet.


Das Shôdôka ist viel einfacher und kompakter als das Hekiganroku, das Shôyô-roku16 und das Mumonkan17. Wenn man sie mit anderer japanischer Literatur vergleicht, stehen das Shinjinmei, das Shôdôka, das Sandôkai und das Hôkyô Zanmai in ihrer formellen, direkten und spartanischen Einfachheit dem Man’yôshû18 nahe. Das Hekigan-roku und das Shôyô-roku sind intellektueller und komplexer angelegt und stehen in ihrer literarischen Finesse dem Kokin-wakashû19 näher. Vom Standpunkt authentischen Inhalts erweist sich die zurückgenommene und nüchterne Ästhetik als die effektivere. Das Shinjinmei, das Shôdôka, das Sandôkai und das Hôkyô Zanmai sind die Juwelen der Zen-Literatur. Das Shôdôka nennt man auch: „Mahâyâna-Sutra, das alle Probleme löst“20.


Biografische Anmerkungen zu Yôka Daishi


Die ältesten Quellen über das Leben Yôka Daishis sind das Dentôroku21 und das Rokuso Daishi Hôbôdangyô22, aus denen ich im Folgenden das Wichtigste zusammenfasse (Zitate sind kursiv gesetzt).


Zen-Meister Yôka Genkaku wurde in die Familie Tai in der Provinz Unshû geboren. Der Familienname Tai ist lokaler Art, man findet ihn noch heute auf vielen Gräbern.


In jungen Jahren vertrauten ihn seine Eltern einem Kloster an – also mit fünf oder sechs Jahren, dem Alter, wo das Haar noch zu einem Knoten auf dem Kopf gebunden war.


Er studierte intensiv die Tripitaka, den buddhistischen Schriftkanon, der in drei Abschnitte unterteilt ist: Regeln der Disziplin, Sutren, Kommentare. Er meisterte auch die Tendai-Methode des Konzentrierens und Aufhörens [von Gedanken] und vervollkommnete die Vier Verhaltensweisen. Aufhören ist die völlige Bewegungslosigkeit, Konzentration das Mittel, um sie zu erreichen. Die Vier Verhaltensweisen sind Gehen, Stehen, Sitzen und Liegen. Hiermit wird ausgedrückt, dass er bei allen Alltagshandlungen Konzentration übte und sich nie erlaubte, von seinen Illusionen gefesselt zu werden. Heute würden wir sagen, dass er stets völlig zentriert in seinen Handlungen war.


Genrô Zenji aus Sakei ermutigte ihn zu einem Besuch des Patriarchen von Sôkei. Er machte sich mit Shûsaku Zenji auf den Weg. Sôkei war der Aufenthaltsort von Hui-neng, dem sechsten Patriarchen. Bei seiner Ankunft schüttelte er seinen Pilgerstab und hielt eine Kalebasse in den Händen. Der Pilgerstab ist nicht der gleiche wie der, den Mönche zum Betteln benutzen. Es handelt sich um einen Reisestab, der zur Ausrüstung eines Mönchs auf seinen Wanderungen zählte. Beim Überqueren der Berge blies der Mönch auch in eine Muschelschale. Sein Stab war mit Metall überzogen, an dem Metallscheiben hingen, die erklangen, wenn man sich fortbewegte. Ein solcher Stab hat diverse symbolische Bedeutungen, daneben sollte er wilde Tiere abschrecken. Im Himalaya vertreiben die Dörfler Tiger, indem sie auf Metallbehälter schlagen und dabei laut schreien. Auf die gleiche Art rasselte der Mönch mit seinem Stab und blies in sein Muschelhorn. Auch die Kalebasse in seinen Händen gehörte zur Mönchsausstattung. Heutzutage kaufen wir im Zug etwas Tee und eine Sushi-Box.


Er ging drei Mal um den Patriarchen herum und blieb regungslos vor ihm stehen. Ein Japaner, der Zazen macht, kann nicht aufstehen und im Kreis herumgehen, doch in China war das möglich. Yôka trug seine Reisekleidung, Strohsandalen und eine Robe, die er unter einem Gürtel hochgezurrt hatte.


Der Patriarch sagte: „Mönch, du praktizierst sicher die dreitausend Vorschriften und achtzigtausend kleinen Gebote – woher kommst du und warum bist du so stolz?“ –


„Leben und Tod sind eine große Sache. Das Leben ist unbeständig und vergeht so schnell.“


Die Frage war nicht ungewöhnlich, doch Yôkas Antwort fiel vehement und unerwartet aus. Wir wissen nicht, wann der Tod eintritt. Es gibt keine Zeit zu verlieren. Wenn der Atem ausströmt und nicht zurückkommt, ist es vorbei. Jeder Tag ist eine neue Herausforderung. Wenn wir unsere Zeit verschwenden sollen, ohne mich! Während ich warte, behalte ich meine Sandalen an, damit ich bereit bin zum Aufbruch. Ich habe mich nur beeilt, hierher zu kommen, um den Weg Buddhas zu entdecken.


„Warum erkennst du nicht: Wenn nichts erzeugt wird, gibt es auch keine Eile?“ –


„Wird nichts erzeugt, gibt es wahrhaftig keine Bewegung.“ –


„So ist es! So ist es!“, sagte der Patriarch.


Die logische Gedankenkette war fehlerlos. Es ist offensichtlich, dass man zum Verständnis der Unbeständigkeit des Lebens das Ungeborene, Unerzeugte und Unbedingte erkennen muss.


Die versammelten Mönche waren allesamt verblüfft. Yôka warf sich, wie es das Ritual erforderte, nieder und entbot sogleich die üblichen Grüße, ehe er wieder aufbrechen wollte. –


„Haust du nicht ein bisschen zu schnell ab?“, fragte der Patriarch.


„Wenn Eile eigentlich nicht existiert, wie könnte ich da zu schnell abhauen?“ –


„Wer weiß, dass keine Bewegung existiert?“ –


„Du selbst bist es, der eine Unterscheidung trifft.“ –


„Du hast die Idee vom Ungeborenen sehr gut erfasst.“ –


„Man kann keinen Gedanken vom Ungeborenen haben“, bemerkte Yôka. –


„Wenn es keine Idee vom Ungeborenen gibt, wer kann dann Unterscheidungen treffen?“ –


„Auch das Konzept der Unterscheidung existiert nicht“, erwiderte Yôka. –


„Hervorragend!“, rief der Patriarch aus. „Warte noch mit deiner Abreise und verbringe die Nacht mit uns.“


Die direkte und persönliche Übertragung zwischen zwei Menschen ist also die vollständige Übereinstimmung zweier Geister. Da sind zwei auf einer Wellenlänge.


Von da an nannten seine Zeitgenossen dieses Gespräch „Das Erwachen einer einzigen Übernachtung“. Shûsaku blieb im Kloster, doch Yôka stieg am folgenden Tag vom Berg herab und kehrte nach Unkô zurück.


Die Menschen vergangener Epochen haben ihre Zeit nicht vergeudet. Yôka hatte erlangt, weswegen er gekommen war, also: Tschüss!


Später strömte ihm eine große Zahl von Schülern zu. Nach seinem Tod gaben sie ihm den Titel „Großmeister des Erwachens zur Wahrheit“.


Yôka war wirklich ein ungewöhnlicher Mensch.


Yôka Daishi ist auch der Autor einer Sammlung namens Yôkashû. Er war sowohl ein bemerkenswerter Vertreter der Tendai-Schule wie auch Schüler des sechsten Zen-Patriarchen. Das Shôdôka ist das Lied von der Verwirklichung des Weges – das Lied, das den Weg verständlich macht. Yôka gibt uns das Wesentliche, der Rest ist überflüssig. Was wir den Weg nennen, ist der Abdruck von Fußstapfen vergangener Weisen, der Spuren auf ihrem Weg. Diesen Weg anzuerkennen heißt, ihn zum eigenen Weg zu machen, zur eigenen Lebenslinie. Indem wir unsere wahre Natur erkennen, werden wir selbst zu diesem Weg, auch wenn jeder von uns ihn auf seine Art geht.


Selbst beim Auftragen von Make-up soll man andere nicht imitieren. Das Make-up muss an die jeweilige Physiognomie einer Person angepasst werden. Ein Stumpfnasiger wird den Rücken seiner Nase hervorheben und deren Flügel abdunkeln; eine hohe Stirn wird unter einer Ponyfrisur verborgen, ein hervorstehendes Kinn unter einem Bart und ein kahler Schädel von Schläfenhaar verdeckt, das man zurückkämmt. Jeder Mensch ist einzigartig und besitzt zugleich die Merkmale anderer Menschen. Auf die gleiche Weise ist der gegenwärtige Augenblick einzigartig und zugleich ewig. Der Platz, auf dem ich existiere, ist einzigartig und zugleich das Universum. Auf diese Art muss der Weg verstanden werden.


Dem Weg zu folgen ist wie ein Steuerrad zu halten. Du kannst nicht deshalb gut lenken, weil du deinen Freund imitierst. Jeder hat seine eigene Persönlichkeit. Wir fahren nicht auf Schienen, die bereits gelegt wurden. Wir müssen bei jeder Gelegenheit improvisieren und vorwärts schreiten. Indem wir am Steuerrad drehen, bestimmen wir unsere Richtung. Dabei müssen wir unaufhörlich aufmerksam bleiben und uns bereithalten.





1 Das Sutra der Lehren von der Übertragung, übersetzt ins Chinesische von Kumârajîva (344–413), das von Buddha kurz vor seinem Tod gelehrt worden sein soll.


2 Tathâgata (skt., jap. Nyorai): wörtlich „der so Gekommene“, einer der zehn Beinamen Buddhas.


3 Manzan Dôhaku (1635–1714), Mönch der Sôtô-Schule.


4 Shinjinmei (chin. Hsin-hsin-ming): wörtlich: „niedergeschrieben im Glauben an den Geist“. Ein Werk von Seng-ts’an (jap. Sôsan, gest. 606), dem dritten Ch’an (Zen)-Patriarchen, in dem sich Taoismus und Mahâyâna-Buddhismus verbinden.


5 dhâranî: kurzes Sutra aus Silben symbolischen Inhalts, dem Wirkungskraft durch Rezitation nachgesagt wird, z. B. beim Hervorrufen eines bestimmten Bewusstseinszustandes.


6 Haiku sind dreizeilige Gedichte mit 5-7-5 Silben, waka sind fünfzeilig mit 57-5-7-7 Silben.


7 Sandôkai (chin. Ti’an-t’ung-ch’i): wörtlich: „Harmonie von Unterschied und Identität“, Gedicht des Ch‘an-Meisters Shih-t’ou Hsi-chien (jap. Sekitô Kisen, 700–790), das Erwachen als Überschreiten jeglicher Dualismen feiert.


8 Hôkyô Zanmai (chin. San-mei k’o): wörtlich: „Samâdhi des Kostbaren Spiegels“, verfasst vom Ch’an-Meister Tung-shan Liang-chih (jap. Tôzan Ryôkai,807–869). Es feiert die Erfahrung von „Soheit“ bzw. die Art des Seins der Dinge – ihre wahre Natur – während des Stadiums der Versenkung (samâdhi) in der Meditation.


9 Hekigan-roku (chin. Pi-yen-lu): wörtlich „Aufzeichnung von der Blauen Felswand“, älteste Sammlung von Kôan (rätselhaften Worten und Geschichten, die zum Erwachen führen sollen), die in ihrer heutigen Form im zwölften Jahrhundert aus einer Sammlung entstand, die ein Jahrhundert zuvor vom Ch’an-Meister Yuan-wu K’o-ch’in (jap. Engo Kokugon) erstellt wurde und auch klassische chinesische Versgedichte ersten Ranges enthält.


10 Bild von einem Buddha, der sich vor seinem Tod und Eingang ins Nirwana ausstreckte.


11 zafu: wörtlich „Kissen“, üblicherweise rund und mit Kapok gefüllt, Sitzhilfe bei der Zazen-Meditation.


12 ryô: Goldwährung aus der Edo-Zeit, ein ryô entsprach 15 Gramm reinen Metalls.


13 Zenji: wörtlich „Meister des Zen“, Ehrentitel, der meist postum vergeben wird.


14 Oshô (skt. upâdhyâya): buddhistischer Meister, auch: Zen-Priester.


15 kesa: Teil der buddhistischen Robe, ein großes rechteckiges Tuch, das an der linken Schulter zusammengehalten wird und „Übertragung“ symbolisiert.


16 Shôyô-roku (chin. Ts’ung-jung-lu): „Buch des Gleichmuts“, Sammlung von hundert Kôan, die im zwölften Jahrhundert von Meister Hung-chih Cheng-chueh (jap. Wanshi Shôgaku) erstellt wurde. Der Name leitet sich von der Einsiedelei des Meisters ab, die „Zelle des Gleichmuts“ hieß; ein großer Teil der Kôan ist mit denen des Hekigan-roku identisch.


17 Mumonkan (chin. Wu-men-kuan), wörtlich: „Torlose Schranke“; neben dem Hekigan-roku die wichtigste Kôan-Sammlung des Zen, die weniger komplex als dieses wirkt.


18 Man’yôshû: „Sammlung der zehntausend Blätter“, älteste Gedichtsammlung im Japanischen, zusammengetragen am Ende des achten und Beginn des neunten Jahrhunderts; enthält 500 Gedichte in 20 Bänden, die von einfacher und klarer Natur sind.


19 Kokin-wakashu: „Sammlung alter und moderner Gedichte“, 1.110 an der Zahl, zusammengetragen im Jahr 905.


20 Daijyô Ketsugi kyô.


21 Dentô-roku (chin. Ch’uan Teng-lu): zusammengestellt vom Mönch Taohsuan (jap. Dôgen) im Jahr 1004; enthält Kurzbiografien und Anekdoten der ersten Mönche.


22 Rokuso Daishi Hôbôdangyô (chin. Liu-tsu-ta-shih Fa-pao-t’an-ching): „Plattformsutra des Sechsten Patriarchen“ Hui-neng (jap. Enô).




Das Lied des Erwachens


(Shôdôka)


I


Freund, erkennst du nicht


diesen stillen Menschen des Weges, der Erwachen erlangt


und Grübeln wie Gehabe aufgegeben hat?


Er legt weder Illusionen ab noch sucht er weiter nach der Wahrheit.


Die wahre Natur unserer Unwissenheit ist keine andere


als unsere Buddha-Natur.


Unser leerer und illusionärer Körper ist der Dharma-Körper.


Wenn wir zum Dharma-Körper erwachen, gibt es nichts mehr.


Unsere eigene ursprüngliche Natur ist der wahre und immanente Buddha.


Die Wolken der fünf skandha treiben vergeblich hierhin und dorthin.


Die Blasen der drei Gifte entstehen und zerplatzen, leer.


II


Wenn jemand die Wirklichkeit der Dinge begründet,


bleiben weder Mensch noch Dharma übrig.


Das Karma der Avîci-Hölle ist sogleich ausgelöscht.


Sollte ich lügen, um dich zu täuschen,


möge meine Zunge auf ewig herausgerissen werden!


III


Im Augenblick, wo man plötzlich das Zen aller Buddhas erkennt,


sind die sechs großen Tugenden und zehntausend Übungen


vollständig in uns verwirklicht.


In unserem Traum unterscheiden wir deutlich die sechs Daseinsbereiche.


Nach dem Erwachen ist alles leer, nicht einmal das Universum verbleibt.


IV


Da ist weder Unglück noch Glück, weder Verlust noch Gewinn.


Im Frieden des Auslöschens gibt es nichts mehr zu suchen.


Bis zu diesem Moment hat sich Staub auf dem Spiegel angesammelt.


Heute ist die Zeit, sein Strahlen wiederherzustellen.


V


Wer ist Nicht-Denken? Wer ist un-geboren?


Wenn Un-Geburt wahr ist, dann existiert nicht einmal Nicht-Geburt.


Um zu erfahren, wann man durch Verdienstansammeln Buddha wird,


frag eine Marionette.


VI


Lass die vier Elemente hinter dir, behalte nichts zurück.


Im Frieden des Nirwana esse und trinke, wie es dir beliebt.


Alle Phänomene sind vergänglich, alles ist leer.


Solcher Art ist das große und vollständige Erwachen Buddhas.


VII


Einen wahren Mönch erkennst du an seiner entschlossenen Sprache.


Wenn du nicht zustimmst, überprüfe es selbst.


Das Schwert Buddhas dient dem Abschneiden an der Wurzel.


Was bringt es schon, Blätter zu zupfen und nach Ästen zu suchen?


VIII


Der Mensch erkennt das kostbare Mani-Juwel


tief in seiner Buddha-Natur nicht.


Die wundersamen Fähigkeiten der sechs Sinne


sind sowohl leer als auch nicht leer.


Das vollkommene Licht des Juwels ist eine Form ohne Form.


IX


Durch das Läutern der fünf Sichtweisen erlangt man die fünf Kräfte.


Wer Erwachen verwirklicht hat, kennt das Unfassbare.


Es ist nicht schwer, in einem Spiegel eine Form zu erkennen,


doch wie könnte einer das Spiegelbild des Mondes im Wasser ergreifen?


X


Stets alleine gehend, alleine wandernd, so sind


die Verwirklichten, die gemeinsam auf dem Weg des Nirwana reisen.


Seit alters entspricht die Reinheit ihres Geistes


einer natürlichen Vornehmheit.


Ausgemergelte Gesichter, hervorstehende Knochen


ziehen unbemerkt vorüber.


XI


Die Söhne Shâkyamunis bezeichnen sich selbst als arm.


In Wahrheit sind sie zwar körperlich arm, doch ihr Weg ist es nicht.


Sie sind arm, weil sie grobe Kleidung tragen.


Sie sind reich, weil sie in sich einen unermesslichen Schatz besitzen.


XII


Sie verwenden diesen Schatz, ohne ihn je zu verbrauchen,


überhäufen damit andere, jeden nach seinem Bedarf.


Die drei Körper und vier Weisheiten sind in ihrem Leib vollkommen.


Die acht Befreiungen und sechs Unterscheidungen


sind in ihren Geist eingeprägt.


Ein überlegener Geist schneidet mit einem Hieb durch


und erlangt Verständnis von allen Dingen.


Ein mittelmäßiger oder minderer Geist studiert und hinterfragt vieles.


Zieh deinem Geist einfach die schmutzige Wäsche aus,


aber gib vor anderen nicht mit deinen Fortschritten an.


XIII


Nimm Kritik und Beleidigungen an.


Ihre Absicht ist das Erzürnen der Himmel, doch sie bewirken nichts.


Ich höre und genieße sie wie süßen Nektar.


Sie schmelzen in mir, und sogleich trete ich ins Unfassbare ein.


XIV


Meditiere über schmähende Worte und mach sie zu deinen Freunden,


das wird dich auf dem Weg des Guten leiten.


Wenn eine Verleumdung in dir Hass erzeugt,


wie kannst du da die Weisheit und das Mitempfinden


des Ungeborenen manifestieren?


XV


Das Durchdringen der ursprünglichen Realität


und das Durchdringen der Lehre gehen Hand in Hand.


Wenn Konzentration und Weisheit vollkommen klar sind,


versauert man nicht in der Leere.


Mit diesem Verständnis bin ich nicht allein.


Alle Buddhas, so unzählig wie die Sandkörner des Ganges, sind wie ich.


XVI


Der Löwe brüllt von der furchtlosen Lehre.


Sie zertrümmert die Schädel der Tiere, die davon hören.


Auf der Flucht verliert der Elefant seine Würde.


Nur der Drache lauscht entzückt in der Stille.


XVII


Ich habe Flüsse und Ozeane durchquert, bin über Berge gezogen


und durch Ströme gewatet.


Auf der Suche nach dem Weg habe ich Meister befragt


und Zen praktiziert.


Nun, da ich den Weg Sôkeis gefunden habe,


weiß ich, dass mich Geburt und Tod nicht kratzen.


XVIII


Gehen ist Zen, Sitzen ist Zen.


Redend, schweigend, sich bewegend, ruhend, ist der Körper in Frieden.


Beim Anblick der Schwertklinge bleibt der Geist abgeklärt,


angesichts von Gift gelassen.


Mein Meister ist dem Buddha Nentô begegnet,


als er während zahlloser Kalpa der Asket Ninniku war.


XIX


Wie viele Male wurde ich geboren? Wie viele Male bin ich gestorben?


Geburt und Tod kommen und gehen ohne Ende.


Und doch, wenn jemand plötzlich das Ungeborene versteht,


freut er sich nicht über Lob und ist nicht über Tadel bekümmert.


XX


Ich dringe tief in die Berge vor, lebe in einer Klause


unter einer hohen Kiefer auf einem steilen Gipfel über dem Abgrund.


Ich sitze friedlich und sorglos in meiner bescheidenen Bleibe.


Stille Einkehr, heitere Einfachheit.


XXI


Wenn wir erwachen, begreifen wir, dass Verdienste nicht existieren.


Alles ist von der bedingten Welt verschieden.


Ein Geschenk, das man aus dem Wunsch macht,


in hohen Gefilden wiedergeboren zu werden,


ist ein Pfeil, der in den leeren Himmel geschossen wird.


XXII


Wenn seine Energie verbraucht ist, fällt er auf die Erde zurück


und riskiert, eine unerwünschte Wiedergeburt zu provozieren.


Wie kann man das mit dem Tor


der unbedingten Wirklichkeit vergleichen,


die man mit einem Sprung klärt, indem man das Land Buddhas betritt?


XXIII


Ergreife die Wurzel, mach dir keine Sorgen um die Zweige,


genau wie das durchscheinende Juwel das Licht des Mondes schluckt.


Ich weiß jetzt, dass dieses Wunsch erfüllende Juwel


mir selbst und anderen ein unerschöpflicher Schatz ist.


XXIV


Der Mond funkelt auf dem Fluss, der Wind spielt in den Kiefern.


Reines Dämmerlicht einer langen Nacht – warum all dies?


Buddha-Natur, das Juwel der Gebote,


ist in den Tiefen unseres Geistes eingeschrieben.


Niesel und Tau, Nebel und Wolken kleiden unseren Körper.


XXV


Die Schale hat die Drachen unterworfen, der Stab die Tiger getrennt.


Seine angehängten Metallringe klingen laut und klar.


Wir tragen diese Wahrzeichen nicht vergebens.


Aufs Engste folgen wir den Abdrücken von Buddhas Stab.


XXVI


Suche nicht nach Wahrheit, trenne dich nicht von Täuschung.


Verstehe, dass beide leer und frei von Eigenschaften sind.


Die Abwesenheit von Eigenschaften ist weder Leere noch Nicht-Leere.


Es ist die tatsächliche Realität Buddhas.


XXVII


Der leuchtende Spiegel des Geistes erleuchtet ohne Hindernis.


Seine immense Strahlkraft durchdringt unzählige Welten.


Hier geschieht es, dass die zahllosen Phänomene widerspiegeln.


Dies ist ein Juwel vollkommenen Lebens, ohne Innen noch Außen.


XXVIII


Plötzlich offenbart, vernichtet Leere


die Ketten von Ursache und Wirkung,


die Verwirrung, Chaos und Unglück anziehen.


Doch das Existierende abzulehnen und sich an die Leere zu hängen


ist ebenfalls eine Krankheit,


so als würdest du dich in ein Feuer stürzen, um Ertrinken zu vermeiden.


XXIX


Die Illusion ablegen wollen, um die Wahrheit zu erfassen,


deutet auf einen Geist mit Vorlieben,


der zu trügerischen Entscheidungen führt.


Einem Schüler, der so übt, mangelt es an Einsicht,


so dass er wahrhaftig einen Dieb für seinen Sohn halten könnte.


XXX


Wir vergeuden die Reichtümer des Dharma und zerstören sein Verdienst,


indem wir uns auf unterscheidendes Denken verlassen.


Darum lehnt ein Zen-Schüler dies ab,


um durch die Kraft unmittelbarer Erkenntnis


sogleich ins Ungeborene eintreten zu können.


XXXI


Ein bedeutender Mensch ergreift das Schwert der Weisheit


aus diamantener Flamme und prajnâ-Spitze.


Er zertrümmert nicht nur den Ketzergeist,


er macht auch die Frechheit Maras zunichte.


XXXII


Indem er die Trommel schlägt, aktiviert er den Donner des Dharma.


Er sendet eine Wolke voll Mitleid und Regenschauer aus Ambrosia.


Drachen und Elefanten frohlocken


und posaunen seine unermesslichen Wohltaten hinaus,


die alle Wesen der drei Fahrzeuge und fünf Familien erwecken.


Ungetrübt liefert mir das Hini-Gras der schneebedeckten Berge


die reine geklärte Butter, die allein mich nährt.


Eine Natur durchdringt vollständig alle Naturen.


Ein Phänomen enthält alle Phänomene.


Ein einzelner Mond erscheint im Wasser,


Myriaden Reflexionen gehen von ihm aus.


Der Dharma-Körper aller Buddhas durchdringt meine Natur,


meine Natur und Buddha bilden eine Natur.


Wenn eine Ebene durchschritten ist, dann sind es alle.


Da ist weder Form noch Geist noch karmisches Handeln.


Mit einem Fingerschnippen sind die achtzigtausend Lehren vollendet,


und in einem Augenblick sind die drei großen Kalpa vernichtet.


Zahlen und Worte sind weder Zahlen noch Worte.


Was haben sie mit meinem wundervollen Erwachen zu tun?


XXXIII


Weder lobens- noch tadelnswert,


wie grenzenloser Raum, der Körper leer,


ist es stets genau hier, klar und still.


Doch, Freund, wenn du danach suchst, wirst du es nicht finden.


XXXIV


Es kann weder angenommen noch abgelehnt werden.


Man kann es nur im Herzen des Unfassbaren ergreifen.


XXXV


Wenn Reden Schweigen ist und Schweigen Reden,


dann öffnet sich die Tür des großen Geschenkes von selbst,


ohne Blockierung.


Sollte mich jemand fragen, nach welchem Prinzip ich mich richte,


dann antworte ich: „Nach der Kraft der Weisheit.“


Was sind gut und böse? Keiner weiß es.


Fortschritt oder Rückschritt? Selbst der Himmel kann es nicht ermessen.


Meine Übung begann sehr früh und setzte sich über unzählige Kalpa fort.


Ich bin kein Witzbold, der mal eben so daherquatscht.


XXXVI


Um das Banner des Dharma zu hissen


und die Lehre unserer Schule zu etablieren,


bestimmte der klarsichtige Buddha den Mönch aus Sôkei.


Kâshyapa, der erste, übertrug die Lampe.


Seine Linie umfasst achtundzwanzig Generationen in Indien.


XXXVII


Nun ist sie über Flüsse und Meere in unser Land gekommen.


Bodhidharma war unser erster Patriarch.


Wir wissen, dass sechs Generationen die Robe weitergaben.


Zahllos sind ihre Nachfahren, die Erwachen erlangten.


XXXVIII


Wahrheit ist ohne Grundlage und Illusion von Beginn an leer.


Wenn wir zugleich Existenz und Nicht-Existenz aufgeben,


dann wird Nicht-Leere zu Leere.


Die zwanzig Tore der Leerheit sind ohne Grundlage.


Die Natur Buddhas ist eins, genau wie seine Essenz.


XXXIX


Am Anfang steht die Aktivität des Geistes,


die Phänomene als Staub erschafft.


Beides hinterlässt Spuren auf dem Spiegel.


Saubergewischt, erhält er seinen ursprünglichen Glanz zurück.


Nicht mehr vom Staub der Geistaktivität


und den Phänomenen behindert, erscheint wahre Realität.


XL


Ach! Der Dharma ist im Niedergang begriffen, das Böse regiert.


Den Wesen mangelt es an Tugend und Kontrolle ihrer Leidenschaften.


Je weiter der Heilige uns entschwindet,


desto umfassender werden die Irrlehren.


Dämonen sind mächtig, der Dharma schwach, und Hass wütet.


Wenn die Buddhalehre vom plötzlichen Erwachen bekannt wird,


sind viele frustriert, sie nicht wie einen Ziegel zertrümmern zu können.


XLI


Handlungen entstehen im Geist und erzeugen Vergeltung am Körper.


Es ist sinnlos, sich zu beklagen und andere zu beschuldigen.


Um ein Karma unaufhörlichen Leidens zu vermeiden,


ziehe die Lehren des wahren Buddha-Dharma nicht in den Dreck.


XLII


Der Löwe bereitet sich sein Lager


im dichten Blätterwald des Sandelholzwaldes,


wo kein anderer Baum wächst.


Allein streift er in der friedlichen Stille des Waldes umher.


Alle anderen Tiere sind geflohen und halten sich fern.


XLIII


Eine Horde Löwenbabys folgt ihm.


Schon mit drei Jahren brüllen sie kräftig.


Selbst wenn hunderttausend Schakale den König des Dharma jagten,


wäre das Kläffen dieser Scheusale vergeblich.


XLIV


Die Lehre der plötzlichen Vollkommenheit


kennt keine menschlichen Vorlieben.


Wenn du ungelöste Zweifel hast, musst du mit ihnen ringen.


Als bescheidener Bergeinsiedler habe ich keinen persönlichen Standpunkt,


sondern fürchte mich, dass meine Übung in die Fahrrinne


von Nihilismus oder Eternalismus gerät.


XLV


Richtig und Falsch sind weder richtig noch falsch.


Liegst du nur ein Haarbreit daneben,


bist du schon tausend Meilen entfernt.


Richtig – und man wird Buddha wie die Tochter des Naga-Königs.


Falsch – und man wird lebendig in die Hölle geworfen wie Zenshô.


Viele Jahre lang habe ich Wissen angesammelt,


Kommentare studiert und Sutren herangezogen.


Ohne Pause habe ich Worte und Zeichen analysiert.


Die Sandkörner im Ozean zählend, habe ich mich sinnlos erschöpft.


Der Buddha hat mich ernsthaft ermahnt:


„Was bringt es denn, die Schätze anderer zu zählen?“


Ich habe mich in Sackgassen verlaufen


und die Fruchtlosigkeit meines Bemühens erfahren,


so viele Jahre vergeudet, indem ich den Staub der Welt durchschritt!


XLVI


Wenn eine spirituelle Übertragungslinie korrumpiert wird,


werden Wissen und Verständnis fehlgeleitet.


Dann finden wir keinen Zugang zum vollkommenen Erwachen Buddhas.


Die zwei Fahrzeuge besitzen Kraft, aber nicht den Geist des Weges.


Ketzer besitzen Intelligenz, aber keine Weisheit.


Wer dumm oder naiv ist,


wird von einer leeren Faust oder einem Zeigefinger genarrt.


Er hält den Finger für den Mond und strengt sich vergebens an.


Aus den Phänomenen, die seine Sinne erfassen,


formt er seltsame Hirngespinste.


Wer kein einziges Phänomen wahrnimmt, ist identisch mit dem Buddha.


Er verdient es wahrhaftig, Kanjizai genannt zu werden.


Durch klares Verständnis erscheint die Leere der Karma-Fesseln.


Ohne dieses Verständnis bleiben die karmischen Schulden bestehen.


XLVII


Obwohl sie hungrig sind,


verspeisen sie das königliche Mahl nicht, das man ihnen reicht.


Krank, konsultieren sie den König aller Ärzte,


halten sich aber nicht an seine Rezepte.


In dieser Welt der Begierden ist es die Kraft


des Erkennens und Verstehens, die die Übung des Zen erlaubt.


Der Lotus, der im Feuer blüht, ist unzerstörbar.


Obgleich er ein schweres Verbrechen begangen hatte,


erkannte Yuse das Ungeborene,


wurde unmittelbar ein Buddha und ist es noch heute.


XLVIII


Der Löwe brüllt die Lehre furchtlos hinaus.


Ach! Wie bedauernswert diese verwirrten und beschränkten Gemüter sind!


Sie verstehen bloß,


dass schwere Vergehen ein Hindernis fürs Erwachen sein sollen,


und sind unfähig, Buddhas Geheimnis zu durchdringen.


Zwei Mönche machen sich der Wollust und des Mordes schuldig,


und Upali, der nicht erleuchteter war als ein Glühwürmchen,


verschlimmerte noch ihre Schuld.


Beim großen Vimalakîrti schmolzen sogleich ihre Zweifel dahin,


wie Frost und Schnee unter brütender Sonne.


XLIX


Die Macht der Befreiung ist unfassbar,


mit grenzenlos-wundersamen Auswirkungen,


so zahlreich wie die Sandkörner des Ganges.


Würde jemand wagen,


ihr nicht unsere vier Besitztümer zum Geschenk zu machen,


wo zehntausend Goldstücke nicht ausreichten?


Selbst unsere Knochen zu Pulver zerstoßen oder


unseren Körper in Stücke hauen wäre keine Wiedergutmachung.


Ein einziges Wort, das wohl verstanden ist, übertrifft zehntausend Worte.


L


Sie ist der Herr aller Existenzen, niemand übertrifft sie.


Alle Buddhas, die so zahlreich wie die Sandkörner des Ganges sind,


legen Zeugnis von ihr ab.


Nun verstehe ich die Natur des Mani-Juwels.


Es stimmt mit denen überein, die es vertrauensvoll empfangen.


LI


Man erkennt deutlich, dass da überhaupt nichts ist,


weder Mensch noch Buddha.


Myriaden von Universen sind Schaum im Ozean,


Heilige und Weise nur Blitze am Himmel.


Selbst wenn unsere Köpfe unter einem Eisenrad zerquetscht würden,


verschwände das vollkommene Licht


der Konzentration und Weisheit nicht.


LII


Selbst wenn sich die Sonne abkühlt und der Mond erwärmt,


können Maras Horden die wahre Lehre nicht zerstören.


Der hohe Streitwagen, von einem Elefanten gezogen,


naht friedlich heran.


Wie könnte eine Gottesanbeterin ihn von seinem Kurs abbringen?


Der große Elefant nimmt nicht an Hasenrennen teil.


Großes Erwachen macht sich nichts aus Kleinkrämerei.


Ermesse die Weite des Himmels nicht,


indem du durch einen Strohhalm schaust.


Freund, wenn du bis jetzt kein klares Verständnis erlangt hattest,


dann habe ich dir hiermit den Schlüssel gegeben.




Kommentare von Kôdô Sawaki




1


Freund, erkennst du nicht


diesen stillen Menschen des Weges, der Erwachen erlangt


und Grübeln wie Gehabe aufgegeben hat?


Er legt weder Illusionen ab noch sucht er weiter nach der Wahrheit.


Das Universum bei der Arbeit


Zen-Mönche sind mit dem Gedicht Hôkyô Zanmai von Tôzan Ryôkai23 vertraut. Wie das Shôdôka handelt es sich um ein Lied, und beide sprechen uns direkt an. Die erste Strophe im Hôkyô Zanmai ruft uns zu: „Nun habt ihr es, bewahrt es wohl.“ Tôzan und Yôka wollen eine intime Beziehung mit dem Leser schmieden. Von nun an werden wir nicht mehr anonyme, ferne und unpersönliche Mitglieder der Masse sein. Das Fürwort kimi (die informelle Version des „du“) taucht zu Beginn des ersten Verses und erneut im Schlussvers auf. Mittels dieses kimi richtet Yôka seine Botschaft an uns. Der rote Faden des Werkes ist kimi (du), welches Zazen praktiziert und den Weg studiert.


Shôdôka ist Yôka Daishis Zeugnis seines persönlichen Erwachens. Hier bringt er seine eigene spirituelle Entwicklung zum Ausdruck. Mit heutigen Worten könnten wir sagen, dass es sich um ein Begutachten des Bewusstseins handelt, eine intime Reflexion seiner Erfahrung des Erwachens. Jedenfalls ist Yôka Daishis persönliches Zeugnis für uns alle, die wir Zazen praktizieren, von Interesse.


Freund, erkennst du nicht? Wenn er kein Gedicht komponiert hätte, dann hätte er mir vielleicht gesagt: „He, Kumpel, wie kann es sein, dass du das nicht erkennst? Okay, lass es mich erklären. Was du nicht verstehst ist, dass der befriedete Mensch, der Erwachen erlangt hat, Grübeln und Gehabe aufgegeben hat. Er legt keine Illusionen ab und sucht nicht länger nach Wahrheit. Oder, um’s anders auszudrücken: Du erkennst das Prinzip nicht, wonach das Universum alle Dinge erfüllt.“ Yôkas Erfahrung beruht auf der Tatsache, dass es keine Unterbrechung, keine Trennung zwischen Selbst, Buddha, dem Universum und allen Existenzen in den zehn Richtungen24 gibt.


Unsere Religion ist gut, weil all unsere Taten die aller Buddhas in den zehn Richtungen und drei Zeiten25 sind. Dies bedeutet: Als Individuum bin ich nicht so unbedeutend, wie es scheint. Die Menschen mögen es, tief über große Angelegenheiten nachzudenken, Dinge, die selbst einer mit dem kleinsten bisschen Ansehen sofort in alle vier Windrichtungen herausplärrt, damit jeder Bescheid weiß. Jeder von ihnen denkt für sich selbst tiefgründig nach, aber was diese Menschen nicht wissen ist, dass sie in diesem Augenblick selbst das gesamte Universum sind. Wenn ich niese, dann niest das gesamte Universum.


All unsere Handlungen, so verborgen sie auch sein mögen, hallen im Universum nach. Darum erzeugt ein Mensch, der Zazen übt, noch einmal das Erwachen aller Buddhas und verleiht dem Studium des Weges neuen Elan. Umgekehrt heißt etwas Schlechtes tun, das gesamte Universum zu beleidigen und alle Buddhas und Lebewesen der drei Zeiten und zehn Richtungen auf die Palme zu bringen.


Es demütigt das ganze Universum, wenn man denkt, dass man sich als Individuum alles erlauben darf. Hingegen bedeutet für das Universum zu arbeiten, einer vollendeten Tat Ewigkeit zu verleihen. Das Shôdôka erläutert das grundlegende Prinzip, nachdem unsere Handlungen nicht vom Universum getrennt sind.


Unser Untergang besteht darin, uns aus dem Universum herauszuschneiden. Wir scheitern, wenn das „Ich“ sich verfestigt und außerhalb des Universums sieht. Trägt man aber das Universum in sich und betrachtet es als die eigene Verantwortlichkeit, dann erlebt man, wovon Shinran Shônin26 schrieb: „Je mehr ich über die Gelübde Amidas27 nachdenke, die er nach fünf Kalpa28 Meditation ablegte, desto mehr bin ich überzeugt, dass dies nur für mich und mein Seelenheil geschah.“


Indem er erkannte, dass diese Gelübde für ihn geschaffen wurden, verstand Shinran, dass er die ganze Menschheit in sich selbst trug; folglich nahm er die Übung aller lebenden Wesen auf sich. Wir müssen jedoch nicht die Welt durchstreifen, um Menschen zu finden, die in Illusionen leben, es genügt, bloß unsere Augen zu schließen. Nach einer Weile werden wir sie in dicht geschlossenen Reihen in unserem Inneren vorbeiziehen sehen. Jeder kann dies verstehen: Ohne auch nur an andere zu denken, lasst uns einfach in uns selbst schauen, wo sie entstehen. Jeder von uns ist ein Miniaturmodell des Universums.


Diese Verschmelzung mit dem Universum ist genau das, was man Buddhawerden nennt. Wirklich alles wird Buddha: lebende und leblose Wesen, Pflanzen, Bäume, Länder und Planeten – ohne Unterschied ist alles Buddha. Zu begreifen, dass ich Buddha bin, bedeutet, in mir das ganze Universum zu fassen. Dieses Prinzip zu erkennen heißt, „diesen stillen Menschen des Weges, der Erwachen erlangt und Grübeln wie Gehabe aufgegeben hat“ zu verstehen.


Wenn wir uns bewusst sind, in Illusionen zu leben, dann sind wir einem Armen vergleichbar, der weiß, dass er arm ist. Das ist immer noch eine Deutung, die auf die Tatsache aufgetragen wird, wie Rouge. Ein Baby weiß nicht, dass es arm ist. Ein Reicher, der sich seines Wohlstandes bewusst ist, wird sogar zum Angeber, denn als Baby wusste er noch nichts davon.


Es ist auch unerträglich, wenn man jemanden sagen hört: „Ich habe satori (Erleuchtung)29.“ Man weiß weder, dass man satori hat, noch, dass man in Illusionen lebt. Das rechte Bewusstseinsstadium ist hishiryô30, Denken ohne zu denken, jenseits des Denkens. In diesem Stadium gibt es weder ein Bewusstsein von satori noch von Illusionen. Man nennt dies auch Denken in Abwesenheit von Konzepten oder Eigensucht. Trotzdem sollten wir nicht glauben, dass unser Geist einfach in den Wolken verschwindet wie ein Ballon.


Über Leben und Tod


Das Shijûnishôgyô31 stellt die Frage: „Wem muss einer ein Opfer bringen, um das höchste Verdienst zu erlangen?“, und gibt die Antwort, man erwerbe höheres Verdienst, wenn man einen guten Menschen statt einen bösartigen ernährt. Man könnte also sagen, es zählt mehr, einem Polizisten ein Essen zu spendieren als einem Gangster.


Es wirft keinen Gewinn ab, einem Pokerspieler Geld zu leihen. Wenn es wirklich mehr Verdienst bringt, einem guten Menschen zu helfen, dann müsste die Investition in einen Menschen des satori noch besser sein. Nun gibt es viele Stufen beim satori, und je höher wir in der Hierarchie klettern, desto größer werden die Verdienste, und ganz oben, an der Spitze, weilt der Buddha, ohne Gleich- oder Höhergestellten. Folglich würde ich doch lieber dem Buddha Gaben darbringen statt einer Million Menschen des satori. Doch es gibt noch was Besseres: den Mensch ohne Gedanken, ohne Anhaften, ohne Übung, ohne satori. Mein Geschenk ginge an ihn, denn durch ihn erhielte ich das höchste Verdienst. Dieser Mensch ohne Gedanken, ohne Anhaften, ohne Üben und ohne satori, ist dieser stille Mensch des Weges, der Grübeln wie Gehabe aufgegeben hat.


Dieser stille Mensch ist einer, den nichts und niemand erschüttern kann. Ein Mann aus Holz oder eine Frau aus Stein. Von der Gôjô-Brücke in Kioto gibt es ein Bild mit einem Zen-Mönch, dem ein erhobenes Schwert den Kopf abzuschlagen droht. Der Mönch streckt seinen Nacken hin, als wolle er sagen: „Nur zu!“ Dieser Mönch namens Daitô Kokushi32 hatte den Herrscher Go-Daigo bekehrt, doch der Angreifer war vom Ashikaga-Clan und wollte Daitô für seine Seite gewinnen. „Wirst du einer von uns werden?“ – „Nein.“ – „Dann schlag ich dir den Kopf ab.“ – „Nur zu!“, und Daitô bot seinen Nacken dar. Eine Anmerkung auf dem Bild besagt: „Gleich einer Holzpuppe ist sich der Mönch des eisigen Atems des Schwertes nicht bewusst.“ Dieser Mann ist unerschütterlich, gleichmütig gegenüber dem Tod. Hier ist wahrhaftig ein Mensch ohne Denken, ohne Anhaften, ohne Übung und ohne satori.


Das Problem liegt nicht darin, den Tod zu akzeptieren, denn das kann jeder, je nach Zeit und Umständen. Was das angeht, haben Kunisada Chûji33 und Banzuiin Chôbei34 ihr Leben häufig riskiert, ohne buddhistische Patriarchen zu sein. Auch wir setzen unser Leben aufs Spiel, wenn wir Zazen machen, obwohl wir keine Hitzköpfe sind. Selbst ein Kerl, der zutiefst korrupt ist, wird beim Zazen mit dem Tode vertraut. Das ist also nicht schwer. Dôgen Zenji35 meint im Gakudôyôjinshû36: „Zahllose Menschen haben seit alters Knochen zertrümmert und Körper gebrochen, doch nur wenige unter ihnen haben den Dharma übertragen. Gleichermaßen haben zahllose Menschen sich in Askese geübt, aber nur wenige Erwachen verwirklicht.“ Es gibt eben noch etwas Schwierigeres, als das eigene Leben zu opfern oder sich selbst zu kasteien. Es besteht darin, eine Tat zu vollenden, ohne das Gefühl zu haben, das eigene Leben zu opfern. Keizan Jôkin37 schrieb im Zazen Yôjinki38: „Ein großer Mensch, dessen Geist nicht denkt, ist ein großer Leichnam.“ Wir sagen, er sei wie tot, da ihn kein Adjektiv beschreiben kann, er ist unvergleichbar. Dieser große Tote ist eins mit dem Universum.


Der stille Mensch, der Grübeln und Gehabe aufgegeben hat, lässt sich nicht an der Nase herumführen. Er erliegt weder dem Charme des satori noch dem einer schönen Frau, ganz zu schweigen von dem einer gewöhnlichen. Würde dieser große Mensch des Nicht-Denkens, der wie ein Leichnam und in Harmonie mit dem Universum ist, vor einer gewöhnlichen Frau davonrennen? Es ist doch die Illusion, die Unterscheidungen trifft, fantasiert und Konzepte erwägt, und er weiß nicht, was Illusion ist. Buddha zu sein bedeutet die erwachte Person zu sein, die das Grübeln und Gehabe aufgegeben hat. Sie lehnt weder die Phänomene ab, noch ergreift sie diese. Sie lehnt nichts ab, weil es nichts abzulehnen gibt, und sie nimmt nichts in Besitz, weil es nichts in Besitz zu nehmen gibt. Sie ist der gesamte Himmel und die gesamte Erde, und es gibt nichts mehr, wovor man fliehen oder dem man nachjagen müsste. Ich wiederhole das endlos für diejenigen, die ständig das bizarre Wort satori schamlos missbrauchen und es dadurch lächerlich machen: „Feuer einstellen!“ Es ist eine Illusion zu glauben, man hätte satori. Es gibt nichts Absurderes.


Er legt weder Illusionen ab noch sucht er weiter nach der Wahrheit. Menschen sind erstaunlich. Wer sich für was Besseres hält als die anderen, ist es nicht, und wer sich zu sehr bescheidet, ist nicht so schlecht, wie er denkt. Entsprechend bedeutet die Erkenntnis, in Illusionen zu leben, dass man gar nicht so viele davon hat. Du hast kein Ziel, Buddha zu werden. Du denkst nicht einmal darüber nach.





23 Tôzan Ryôkai (Tung-shan Liang-chieh, 807–859): Ch’an (jap. Zen)-Meister, Autor des San-mei-k’o (jap. Hôkyô Zanmai).


24 Norden, Süden, Osten, Westen, Nordosten, Nordwesten, Südosten, Südwesten, Zenit und Nadir, d. h. der Raum in seiner Ganzheit.


25 Jap. sanze: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


26 Shinran Shônin (1173–1262): Begründer des Jôdo shin-shu, der „Schule des Reinen Landes“ im Buddhismus. Er hielt den Glauben an die Kraft Amida Buddhas für wichtiger als die Rezitation von dessen Namen (Namu Amida Butsu) und lehnte die Klosterregeln der traditionellen Jôdo-Schule ab; seine Mönche konnten Fleisch essen, wie Laien leben und heiraten.


27 Amida (skt. Amitabha) legte 48 Gelübde ab, die seinen Willen bekräftigten, allen Wesen unterschiedslos zu helfen.


28 kalpa (skt.), kosmischer Zyklus von 4.320.000 Jahren; jeder Zyklus besteht aus vier Perioden: der Schaffung der Welten, der Dauer des Lebenszyklus existierender Welten, der Zerstörung der Welten und der Dauer des Chaos.


29 satori bezeichnet im Zen die direkte Erfahrung des Erwachens. Das Wort stammt vom Verb satoru: begreifen, verstehen, erkennen.


30 hishiryô heißt wörtlich: ohne Urteil, ohne Denken. Es drückt aus, dass reflektierendes, analytisches Denken, welches die Dinge durch Unterscheiden ihrer Eigenschaften zu fassen sucht, keine Erkenntnis der wahren Realität ermöglicht.


31 Shijûnishôgyô: „Sutra der 42 Kapitel“, etwa 58–75 n. Chr. vom Sanskrit ins Chinesische übersetzt und möglicherweise die erste buddhistische Schrift, die in China eingeführt wurde.


32 Daitô Kokushi (1281–1337): Rinzai-Zen-Mönch.


33 Kunisada Chûji (1810–1851): Verteidiger unterdrückter Bauern, der einst einem Not leidenden Dorf aushalf, Zocker und Volksheld am Ende der Edo-Zeit.


34 Banzuin Chôbei (gest. 1651): Samurai und Edelmann, der den Moralkodex der Krieger in die Praxis umsetzte.


35 Dôgen Zenji (auch Dôgen Kigen und Eihei Dôgen, 1200–1253) begründete die Sôtô-Schule in Japan und wird als einer der originellsten Denker Japans angesehen; sein Hauptwerk ist das Shôbôgenzô.


36 Gakudôyôjinshû („Ratschlag für Schüler auf dem Weg“), verfasst von Dôgens Schüler Ejô; behandelt zehn Themen für Anfänger auf dem Weg.


37 Keizan Jôkin (1268–1325): vierter Patriarch des Sôtô-Zen in Japan und Begründer des Soji-ji, eines der beiden Haupttempel dieser Schule.


38 Zazen Yôjin-ki: „Beim Zazen zu beachtende Maßnahmen“.
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Die wahre Natur unserer Unwissenheit ist keine andere


als unsere Buddha-Natur.


Unser leerer und illusionärer Körper ist der Dharma-Körper.


Der Buddha und der Teufel


Unwissenheit ist die Wurzel der Illusionen, und Unwissenheit und satori sind nicht so verschieden, wie man vielleicht denkt. Buddha und Teufel können das gleiche Gesicht haben. Der Teufel ist nicht auf der einen Seite und der Buddha auf der anderen. Manchmal ist es der Buddha, manchmal der Teufel. Shôken Kotaikô39 schrieb in einem Gedicht: „Je nach dem Herzen seines Besitzers ist Gold ein Schatz oder ein Feind.“ Wir sehen Eltern Blut schwitzen, damit sie Geld für ihre Kinder beiseite legen können, doch dieses Geld bringt den Erben nur selten Freude.


Wäre es also besser, arm zu sein? Ich denke schon, wenn jemand bei guter Gesundheit ist, sein tiefstes Inneres nicht davon korrumpiert wird und sein Herz sich nicht mit Bitterkeit füllt. Armut ist gut; auch Reichtum ist gut, wenn er dir nicht zu Kopf steigt. Mir ist schon klar, dass Geld zu haben angenehm ist. Je nach Individuum wird es zu einem Feind oder Verbündeten. Wenn Armut auch verbittern mag, so kann sie doch den Charakter stärken und einen unabhängigen Geist hervorbringen. Es hängt vom Gemüt dessen ab, der die Armut durchmacht.


Ein Kind hasst einen Vater, der es dafür tadelt, etwas Dummes getan zu haben, doch wenn es ihn braucht und er nicht da ist, fühlt sich das Kind allein. Und doch ist es derselbe Vater. Unsere eigene Blindheit ist die Wurzel unserer Illusionen.


Der Weg der Unabhängigkeit


Miyamoto Musashi40 ist der Autor des Dôkukôdô41, eines Verhaltenskodex für Krieger. Der Titel wurde einem Vers im Shôdôka entlehnt: „Stets alleine gehend, alleine wandernd“. Die Krieger erhalten eine militärische Ausbildung, doch bushidô42 reicht weiter als das Waffentraining. Es handelt sich um einen Kodex, der auf der Loyalität zu Gleichgesinnten und zum Zen beruht. Wenn wir das so genannte „Zen der Samurai“ studieren, erkennen wir, dass ihr Verständnis des Buddha-Weges erstaunlich akkurat und tiefgründig ist.




	Richte dich nicht gegen die Sitten deiner Zeit.


	Such nicht nach Vergnügen.


	Bleib bei allen Dingen neutral.


	Mach dir nicht viel aus dir selbst, aber viel aus anderen.


	Halte dich dein Leben lang von Leidenschaften fern.


	Was geschehen ist, ist geschehen; bedaure es nicht.


	In guten wie in schlechten Zeiten beneide niemanden.


	Wohin dein Weg dich führt, nimm ohne Trauer Abschied.


	Tadele weder andere noch dich selbst.


	Hafte in deinem Herzen an nichts an.


	Begehre nichts.


	Strebe nicht nach einer Unterkunft für dich selbst.


	Strebe nicht nach exquisitem Essen.


	Sammle keine alten Dinge, um sie verkaufen zu können.


	Praktiziere keine asketischen Riten.


	Hafte an nichts außer deinen Waffen.


	Solange du den Weg praktizierst, fürchte niemals den Tod.


	Erstrebe keinen Reichtum fürs Alter.


	Ehre Götter und Buddhas, aber bitte sie um nichts.


	Gib dein Leben auf, aber nicht deine Ehre.


	Weiche nie vom Weg des Kriegers ab.





Am 12. Tag des 5. Monats im 2. Jahr der Ära Shôhô


Shinmen Musashi, für Fürst Terao Magonojo


„Such nicht nach Vergnügen“ – weil die Suche nach Vergnügen zu den menschlichen Illusionen gehört. „Mach dir nicht viel aus dir selbst, aber viel aus anderen“ – normalerweise sollte man sich nicht so leicht nehmen, aber für die alten Krieger galt, dass sie in einer ausweglosen Situation das Recht hatten, durch seppuku43 Selbstmord zu begehen. Mit dem Dolch in der Hand dachten sie über die Situation nach, und wenn nichts zu machen war – zack! – stachen sie den Dolch in ihren Bauch. So ist das, wenn man sich wenig aus sich und viel aus anderen macht. Heutzutage opfern wir die anderen, nicht uns selbst. Wir denken nur an uns und daran, wie wir unsere Taschen füllen können. Wer Fehlschläge erlebt, beschwert sich über sein Schicksal, schleppt seine Klagen mit sich rum und dackelt davon. So einer macht sich viel aus sich und wenig aus anderen.


Der sechste Punkt ist amüsant: „Was geschehen ist, ist geschehen; bedaure es nicht.“ Die alten Krieger hatten ein gutes Gespür. Musashi starb im Jahre 1645, eine Woche, nachdem er das Dôkukôdô verfasst hatte, dessen Manuskript in Kumamoto erhalten ist.


Eines Tages suchte mich ein Mann mit blutunterlaufenen Augen auf, der äußerst nervös wirkte. Er sagte mir, er habe Angst, die wichtigste Beamtenprüfung nicht zu schaffen. Ich vermutete, dass er Zazen machen wollte, um seine Depression zu kurieren, also erwiderte ich: „Wenn du es nicht schaffst, dann weil es bessere Kandidaten gibt; darüber solltest du dich freuen. Wenn du bestehst, dann weil du besser als die anderen bist; das sollte dich bekümmern, weil es in unserem Land so viele durchschnittliche Leute gibt.“ Meine Antwort überraschte ihn. Es ist besser, wenn du dir sagst: „Wenn ich durch die Prüfung falle, dann weil es bessere Kandidaten gibt als mich. Genau wie es im Sprichwort heißt: ‚Der alte Fluss trocknet nicht aus. Sogar verdreckt glitzert er noch golden.‘ Es gibt also noch eine Menge wertvoller Menschen in Japan, das ist gut und darüber freue ich mich.“ So sollte man denken, aber das begreifen nur wenige. Was geschehen ist, ist geschehen, doch die Mehrheit suhlt sich im Bedauern.


Der siebte Punkt lautet: „In guten wie in schlechten Zeiten beneide niemandem.“ Die Krieger waren nicht eifersüchtig auf andere. Heutzutage beneidet jeder seinen Nachbarn. Das Dôkukôdô ist zwar kurz, aber es trifft mit jedem Satz den Kern.


Eine lichte Welt


Unwissenheit ist eine Verdunkelung des Selbst durch das Selbst. Wir entziehen unserem eigenen Leben und dem aller Wesen Licht. Wer von Dunkelheit zu Dunkelheit geht, ist ein Dummkopf.


Der gewöhnliche Mensch braucht sein Leben im Dienste der Dummheit auf, soll heißen: im Dienste der Illusionen. Er lebt in Dunkelheit. In spärlich beleuchteten Stadtvierteln schlendern hinreißende Kreaturen vorbei und versuchen dich zu verführen. Ehrlich gesagt bin ich nicht der Typ Mann, der sie anzieht, doch ein hübscherer Kerl wäre hoffnungslos verloren und käme nur davon, wenn seine Brieftasche leer ist. So verschwendet man die Zeit, wenn man in der Dunkelheit der Dummheit lebt. Die Tage verlöschen sinnlos.


Das „Große Dharma-Rad44“ ist das Rad-Juwel, das unsere imaginierte Welt erobert und befriedet. Mit einem schrecklichen Krach rollt es vor die Tenrinjô-ô45 und zerschmettert alle Feinde auf seinem Weg, als würde es hohe Berge plattmachen. Diese Feinde sind keine bewaffneten Krieger, sondern unsere Täuschungen. Gravitätisch, langsam eröffnet es eine lichte Welt. Wo man das Dharma-Rad antrifft, gibt es Licht, wo man auf Dummheit stößt, gibt es Dunkel. Ob reich oder arm, der Dumme lebt im Schatten. Er kann nicht mal durch Bildung der Nacht entfliehen, denn er wählt dabei unbeleuchtete Straßen; wenn er nicht studiert, ist die Dunkelheit noch schlimmer. Isst er, dann isst er zu viel; trinkt er, dann trinkt er zu viel. Essen und Trinken ist in Ordnung, aber es hängt davon ab, wie man es betreibt.
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